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3.

Insgesamt ergibt sich durch Einbeziehung der Mesoebene die Erkenntnis, daß es wahrschein¬

lich fruchtbarer ist, die Theorie der "Doppelsäkularisierung" oder auch die Theorie der DDR-

spezifischen Entkirchlichung durch die Theorie von der diktaturstaatlichen Doppelschädigung der

mitteldeutschen Kirchen zu ersetzen. Sie begrenzt die spekulativen Elemente, die der neuzeitlich-

modernen Säkularisierungsoptik innewohnen, und sie verzichtet darauf, sich auf die historisch in

aller Regel unwahrscheinliche Kategorie des "Abrupten" zu stützen. Was auf der Mikroebene

(DDR-Geschichte) wie ein "Blackout" aussieht, stellt sich auf der Mesoebene differenzierter dar.

Zur Deutung der so tiefgreifenden Entkirchlichung der mitteldeutschen Bevölkerung scheint es

notwendig, die geläufigen politischen Zäsuren (1933 - 1945 - 1949 - 1953 usf.) zu durchbrechen.

Das Vierteljahrhundert von 1933 bis zum Gipfelpunkt der ersten großen Entkirchlichungswelle

im Jahr 1958 könnte unter kirchenhistorischem und religionssoziologischem Blickwinkel durch¬

aus als eigener Zeitraum betrachtet werden.

Literatur

Pollack, Detlef (1994), Kirche in der Organisationsgesellschaft. Zum Wandel der gesellschaftli¬
chen Lage der evangelischen Kirchen in der DDR. Stuttgart/Berlin/Köln.

Sievers, Jürgen (1995), Der Leipziger Superintendent Oscar Pank (Manuskript).

Nowak, Kurt (19882), Evangelische Kirche und Weimarer Republik. Weimar und Göttingen.
Boberach, Heinz (1971) (Bearb.), Berichte des SD und der Gestapo über Kirchen und Kirchen¬

volk in Deutschland 1934-1944. Mainz.

Wolgast, Eike (1993), Nationalsozialistische Hochschulpolitik und die theologischen Fakultäten.

In: Leonore Siegele-Wenschkewitz/Carsten Nicolaisen (Hg.): Theologische Fakultäten im Na¬

tionalsozialismus. Göttingen.

Prof. Dr. Kurt Nowak, Universität Leipzig, Theologische Fakultät, Emil-Fuchs-Str. 1, D-04105 Leipzig

3.»... und eine kommode Religion«. Formen gelebter Religiosität in zwei

Landgemeinden Ost- und Westdeutschlands

Winfried Gebhardt und Georg Kamphausen

Die christliche Religion ist in der Defensive. Gleich ob man diese Entwicklung als Ergebnis ei¬

ner vor allem politisch verursachten Entkirchlichung wie in den neuen Bundesländern oder als

Resultat eines Säkularisierangsschubs - ausgelöst durch Wertwandelsprozesse - wie in den alten

Bundesländern interpretiert, in diesem Befund sind sich offizielle Kirchenvertreter beider Konfes¬

sionen, Theologen, Religionssoziologen wie auch die öffentliche Meinung weitgehend einig. Wü

wollen hier über zwei ländliche Gemeinden - eine im bayerischen, die andere im sächsischen

Vogtland - berichten, die durch die Existenz von stabilen volkskirchlichen Milieus gekennzeichnet

sind, für die also die Diagnose einer zunehmenden Entchrisdichung oder Entkirchlichung nicht

zuzutreffen scheint (vgl. Gebhardt/Kamphausen 1994). Wenn wir von volkskirchlichen Milieus



670 AG Religionssoziologie

sprechen, dann lassen wü alle theologischen Konnotationen des Volkskirchenbegriffes beiseite

und orientieren uns zum einen an der Definition von Gerhard Schmidtchen: »Volkskirche ist so¬

lange gegeben, wie die große Mehrheit der Bevölkerung sich als christlich empfindet und am

kirchlichen Leben wenigstens an den hohen Festtagen oder an den Wendepunkten des Lebens

teilhat« (Schmidtchen 1979:196), zum anderen an der Unterscheidung Max Webers zwischen

»der Virtuosenretigiosität Höchstbegabter und der Massenreligiosität« (Weber 1981:310). In

einem ersten Schritt wollen wir die Formen einer solchen gelebten »Massenreligiosität« darstellen

und analysieren. Dabei stehen folgende Fragen im Mittelpunkt des Interesses: Wie sind diese im

AUtagshandeln und in den aUtäglichen Vergemeinschaftungsformen verankert? Welche Funktion

und Bedeutung wird Religion zugesprochen? Gibt es signifikante Unterschiede zwischen Ost und

West? In etilem zweiten Schritt woüen wir dann auf die Frage eingehen, wie sich die relative

Stabilität solcher volkskirchlicher Milieus in den beiden Gemeinden erklären läßt: Gibt es trotz

unterschiedlicher sozialer und politischer Ausgangsbedingungen in beiden Gemeinden Gemein¬

samkeiten, die die Konstanz volkskirchlicher Orientierungen verständlich werden läßt?

/.

Kirche und Religion, und das heißt im folgenden immer lutherische Kirche und lutherische Re¬

ligion, spielen in beiden Gemeinden noch eine zentrale Rolle. Dies zeigen allein die Kirchenmit¬

gliedszahlen. In der westdeutschen Gemeinde hegt die Kirchenmitgliedschaft bei 100%, in der

ostdeutschen Gemeinde - für die ehemalige DDR eine beträchtliche Zahl - bei etwa 75%. Der

sonntägliche Gottesdienstbesuch liegt bei etwa 11% - also eindeutig über dem jeweiligen Landes¬

durchschnitt. An den kirchlichen Festtagen, Weihnachten, Ostern und auch noch Pfingsten, nähert

er sich der 100% Marke, in der ostdeutschen Gemeinde gingen selbst einige derjenigen zur Kir¬

che, die offiziell aus ihr ausgetreten waren: »Weihnachten, da waren selbst die größten Genossen

in der Kirche. Da hat sich alles getroffen«. Der regelmäßige sonntägliche Gottesdienstbesuch ist

freilich kern Indikator für die Selbstdefinition als »religiös«. Auch die weitaus größte Anzahl der

nicht regelmäßigen Gottesdienstbesucher versteht sich als evangelische Christen. In beiden Dör¬

fern sind wir immer wieder Aussagen wie den folgenden begegnet: »Man kann auch Christ sein,

ohne jeden Sonntag in die Kirche zu gehen« oder »Unser Pfarrer schimpft immer, daß wir keine

Christen sind, weil wir nicht in die Kirche gehen. Aber deswegen kann man doch seine Kinder

christlich erziehen, und das ist aufdem Dorfeh normal«. Geradezu typisch für beide Dörfer ist

eine Aussage, die wir in der ostdeutschen Gemeinde erhalten haben: »Wir glauben an Gott und

unsere Kinder sind getauft. Wir rammeln nichtjeden Sonntag rein in die Kirche. Wie das halt so

ist... Ostern, Weihnachten und Pfingsten. Aber wir beten abends mit unseren Kindern. Und da

könnte ich nie auf den Gedanken kommen, daß da ein Kind drüber lacht, daß man in die Kirche

geht«.
Die Selbstzuschreibung als »religiös« hängt also weder von der regelmäßigen Teilnahme am

sonntäglichen Gottesdienst ab, und noch weniger von der Mitarbeit in der Kirchengemeinde -

auch wenn dies von der Amtskirche, vertreten durch den jeweiligen Ortspfarrer, in der Regel an¬

ders beurteilt wüd. Als »religiös« schätzt sich auch derjenige ein - und wüd von den anderen

auch so eingeschätzt -, der seine eigene Lebensgeschichte in den institutionellen Kontext amts¬

kirchlicher Kasualangebote und in das Milieu einer weitgehend traditional bestimmten Volks-
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frömmigkeit einbettet. Für beide Gemeinden gilt weitgehend die These von Joachim Matthes, daß

die amtsküxhüche Ritualpraxis vor allem dazu benutzt wüd, die eigene Lebensgeschichte als ein

sinnvolles und der sozialen Norm der jeweiligen Dorfgemeinschaft entsprechendes Ganzes zu

begreifen (vgl. Matthes 1975) und daß sich in der Wahrnehmung der kirchlichen Ritualpraxis für

die meisten Menschen der »Sinn« von Religion erschöpft

//.

Welche Bedeutung wüd Kirche und Reügion nun im einzelnen zugesprochen? In beiden Ge¬

meinden lassen sich deudich drei unterschiedliche Bedeutungsebenen erkennen, die zwar vielfältig
miteinander verknüpft sind, analytisch aber getrennt werden können:

(1) Religion und Kirche, besser: kirchliche Feste und Kasuaüen, dienen dazu, dem eigenen, un¬

aufhaltsam dahinfließenden Leben Konstanz, Erwartbarkeit und damit »Sinn« zu verleihen.

Eines der wesenüichsten Hilfsmittel, mit dem Menschen versuchen, den Lauf der Zeit zu ord¬

nen, ist die Einteilung der sozialen Zeit wie auch der eigenen Lebenszeit in Abschnitte. In bei¬

den Gemeinden ist es die institutionalisierte Religion mit ihrer Festkultur und ihren Kasualan-

geboten, die diese notwendigen Markierungen setzt. Neben einer Orientierung am Kichenjahr
und der damit verbundenen Festkultur ist in beiden Gemeinden eine durchgängige, unhinter¬

fragte, rein traditional bestimmte Inanspruchnahme der kirchlichen Kasualangebote festzustel¬

len, deren Bedeutung man insbesondere auch an die eigenen Kinder weiterzugeben gewült ist

Daß man die Kinder taufen läßt, daß sie zur Konfirmation gehen, daß man kirchlich heüatet

und daß man sich kirchlich bestatten läßt, gilt als selbstverständliches Gut.

(2) Neben der aUgemeüien Verortung des eigenen Lebenslaufs im üistitutionellen Kontext von

Kirche und Religion gewinnt diese eine besondere Bedeutung, wenn es um die Verarbeitung
individueller Krisen geht: Tod eines Famiüenmitglieds, Unglücksfalle, teüweise auch Ehe- und

Familienprobleme. Allerdings schlägt der »normale« retigiöse Habitus sofort wieder durch,

sobald die »Krise« überwunden scheint. Reügion und Kirche wird in beiden Gemeinden weit¬

gehend die Funktion eines Notankers für die Fährnisse des Lebens zugesprochen. Da man

aber glaubt, zu wenig Zeit zu haben, nimmt man das tröstende Angebot nur in wirklichen Kri-

senfäUen wahr. Diese EinsteUung, die die Kirche als krisenbewältigende Instanz sieht, zeigt
sich auch in den Einstellungen zum Religionsunterricht: »Religionsunterricht gehört zur All¬

gemeinbildung. Finde ich. Wenn die das Alter haben, 5. oder 6. Klasse, was weiß ich, warum

denn nicht. Fremdsprachen lernen sie auch. Können sie auch Religion lernen. Warum sollen

sie das nicht mitkriegen, meiner Meinung nach. Es kann nicht schaden, und wer weiß, viel¬

leicht kann man es ja mal gebrauchen«.

(3) In beiden Gemeinden sind es die traditioneUen religiösen Institutionen, Sitten und Gebräuche,

weniger der Amtskirche als vielmehr der Dorfgemeinschaft, die den individueUen Lebenslauf

bestimmen. Wer sich weigert, seine Biographie gemäß diesen Standards als Gemeinschafts¬

biographie organisieren zu lassen, schwebt in der Gefahr, am Ende ohne eine solche dazuste¬

hen, d.h. aus der Gemeinschaft als Sonderling herauszufallen. Diese Art der sozialen Veranke¬

rung von Religiosität in der Dorfgemeinschaft - Religiosität als gemeinschaftüche Norm und

Verpflichtung - ist in beiden Gemeinden zu beobachten. Die individueUe Selbstdefinition als

»religiös« ist weniger das Ergebnis subjektiver Auseinandersetzung mit dem Phänomen Reli-
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gion, als das Resultat eines sozialen Zwangs, sich selbst - wenigstens in Grenzen - als »re¬

ligiös« definieren zu müssen, um nicht aus der Dorfgemeinschaft herauszufallen. Es existiert

zwar kein direkter äußerer Zwang, sich der lebenszyklisch-orientierten Gewohnheitsreligiosi-
tät zu unterwerfen, es ist eher ein »innerer Wille« zur Konformität zu beobachten. Begründet
wüd die Inanspruchnahme küchlicher Dienste aber nicht theologisch, sondern mit dem Tradi¬

tionsargument: weil es sich so gehört, weil man es halt so macht, weü es schon immer so war,

weü es im Dorf so üblich ist und weü man, wenn man sich ihnen entzieht, im Dorf schief an¬

gesehen wird. In den meisten Befragungen trat das Argument des »sozialen Zwangs« deudich

in Erscheinung. Der »soziale Zwang«, zur Kirche gehören zu müssen, um nicht als Außensei¬

ter zu gelten, zeigt sich in der westdeutschen Gemeinde auch in dem Tatbestand, daß sich die

meisten der ehemaligen DDR-Bürger, die sich nach der Wende hier niederließen - soweit sie

Nichtkirchenmitglieder waren - sofort taufen heßen, um in die Gemeinde integriert zu werden.

III.

AUgemeüi läßt sich für beide Dörfer konstatieren, daß die kirchlichen Kasuahen von fast aüen

Befragten in Ansprach genommen werden: entweder aus Überzeugung oder aus Tradition oder

aufgrund »sozialen Drucks«. Die Inanspruchnahme küchlicher Kasuahen ist elementarer Bestand¬

teil des Familienlebens und der Familienbiographie. Und oftmals sind es gerade die Initiationsriten

wie die Taufe der eigenen Kinder, in der latente Religiosität wieder manifest wird, beziehungs¬
weise in der »religiöse Fragen« wenigstens ansatzweise gestellt und problematisiert werden. Ir¬

gendeine Form des Nachdenkens über den Sinn des »Christseins« ist in beiden Gemeinden nur

anläßlich individueüer Schlüsselereignisse sowie anläßlich des Weihnachtsfestes erkennbar. Zu¬

dem wüd in beiden Gemeinden der Religion kein »Wert an sich« zugesprochen, sondern fast aus¬

schließlich auf die eigene Famiüe bezogen. Auch Famiüen, die sich selbst als reügös indifferent

einschätzen, halten eine »christliche Erziehung wenigstens nicht für schädlich«. Reügion ist in

beiden Dörfern integraler Bestandteil der Kindererziehung. Die Kinder, so die aUgemeine Über¬

zeugung in beiden Dörfern, soUen christlich (und für die meisten heißt dies auch kirchlich) erzo¬

gen werden. Wül man diese Haltung auf etilen kurzen Nenner bringen, so ließe sich formulieren:

Religion und Kirche werden für die Eltern nur durch ihre Rinder zum Thema und die Kinder sind

die Garantie für die Kirchenmitgliedschaft der Eltern. Reügion wird als »Erziehungshüfe« gese¬

hen, die die Bindung der Kinder an die eigenen Wertvorstellungen und die eigene als sinnvoU

erachtete Lebensgeschichte stärken soll. Folglich ist es die in der Soziologie populärer Religiosi¬
tät beobachtete »Familialisierung der Religion«, die das »religiöse Leben« in beiden Gemeinden

bestimmt: »Famiüe ist nicht nur Mitträger, sondern primärer Träger von Religiosität«

(Ebertz/Schultheis 1986: 32).

Hinzu tritt als typische VorsteUung: Religion sei etwas, das man mit der Taufe und der Kon¬

firmation erworben habe (man könnte, nimmt man die Äußerungen über die Kirchensteuer hinzu,

schon fast sagen: gekauft habe), nun besitzt und das einer »Pflege« und »Erneuerung« (durch
Teilnahme am Gottesdienst und der Bibelarbeit) nicht mehr bedürfe. Aufforderungen seitens of-

fizieUer Küchenvertreter, seinen »Glauben« zu erneuern, werden folgerichtig als »Über¬

forderungen«, ja als »Zumutungen« abgelehnt und büden die Basis für Kritik an der Amtskirche.

Die Religion wüd als eine besondere Form von Dienstieistung betrachtet, auf die man ab und zu
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gerne zurückgreift, und die Amtskirche als Dienstieistungsunternehmen, das seine Leistungen zu

- moralisch - überteuerten Preisen verkauft. Gewünscht wird, um mit Georg Büchner zu spre¬

chen, eine »kommode Rehgion«. Unterschiede zwischen den Gemeinden sind in dieser Grundhal¬

tung kaum zu beobachten.

IV

Soweit die DarsteUung der voUcskirchlichen Milieus in beiden Gemeinden, die sich, wie gesagt,

nicht signifikant unterscheiden. Wie läßt sich nun deren relative Stabilität erklären. Dazu zwei

abschließende Bemerkungen:

(1) Gelebte Religion ist im Kern lebenszyküsch orientierte Gewohnheitsreligiosität. Was die Stu¬

die zeigt, ist, daß diese vor allem durch die Verankerung in einer »überschaubaren« Dorfge¬
meinschaft erhalten wird, die traditionale Vorstellungen religiösen Selbstverständnisses als

bindende Normen vorschreibt und dementsprechendes Verhalten durch Vergabe von

»Identität« und »biographischer Stringenz« prämiiert. Sie kann sogar so stark sein, daß sie

sich, wie in der ostdeutschen Gemeinde, direkter politischer Einflußnahme widersetzt. Zwar

geschieht dies in der Regel nicht offen in einem bewußt vollzogenen Widerstandsakt, vielmehr

wüd nach einem »stillschweigenden« Kompromiß gesucht, mit dem beide Seiten leben kön¬

nen. Die Anforderungen des politischen Systems werden so uminterpretiert, daß sie - wenig¬
stens auf der Ebene des aUtäglichen Handelns - mit der Tradition vereinbar bleiben. Wenn das

Wort Kollektiv erwünscht ist, dann sagt man halt KoUektiv und nicht Gemeinschaft. Die Sa¬

che aber bleibt die gleiche. Für die Aufrechterhaltung »volkskirchlicher Milieus« sind also

weder die üistitutioneUe Verfaßtheit der Amtskirche noch ein überzeugendes theologisches

Sinnangebot ausschlaggebend, sondern vielmehr der normative Zwang zur Tradition, den die

Dorfgemeinschaft als institutionelles Ensemble ausübt.

(2) Wenn diese Annahme richtig ist, läßt sich die These wagen, daß Säkularisierung und Ent¬

kirchlichung weder das Ergebnis einer gleichwie verstandenen Emanzipation des Subjekts
oder zunehmender subjektiver Reflexivität noch direkter politischer Einflußnahme sind, son¬

dern vielmehr Resultat der Entstrukturierung von GeseUschaft, hier: der Auflösung der tradi¬

tionalen Dorfgemeinschaft Da sich Entstrukturierangsprozesse und Individualisierungsbe¬

strebungen in beiden Gemeinden - aus unterschiedlichen Gründen in der ostdeutschen Ge¬

meinde etwas mehr, in der westdeutschen Gemeinde etwas weniger - in Grenzen hielten,

konnte das volksküchliche Milieu seine normative und sozialintegrative Funktion weitgehend

behaupten. Die Frage wüd sein, ob und wenn ja, wie schnell die in der westdeutschen Ge¬

meinde schon länger vorhandenen, allerdings durch den »Wülen zur Gemeinschaft« gebrem¬

sten, in der ostdeutschen Gemeinde jetzt massiv auftretenden Individualisierangsbestrebungen
das religiöse Alltagsverhalten in beiden Gemeinden langfristig verändern werden. Ob sich mit

dem Abbau von »Gemeinschaft« das diffuse religiöse Bedürfnis der Menschen, ähnlich wie in

den Städten, andere, offenere Wege sucht (vgl. Luckmann 1991), wüd allein die Zukunft zei¬

gen.

Auch wenn diese Studie nicht repräsentativ für das kirchliche Leben im wiedervereinigten
Deutschland ist, so weist sie doch auf die Existenz stabiler volkskirchlicher Milieus - auch in Ost¬

deutschland - hin. Angesichts der Tatsache, daß es noch mehrere solcher Gemeinden, wie die von
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uns untersuchten, geben dürfte, wirft diese Studie die Frage auf, ob das allgemein gezeichnete
Bild der Säkularisierung - wenigstens für ländliche Gegenden der alten Bundesrepublik, aber auch

der ehemaligen DDR - so pauschal gilt. In der Sozialstrakturanalyse, die vor ähnlichen Problemen

steht, was die Generalisierungsfähigkeit des Lebensstilskonzepts betrifft, wird inzwischen die

Forderungen akzeptiert, regionale und sozio-kulturelle Differenzierungen stärker zu berücksichti¬

gen (vgl. Bertram 1992). Auch in der Religionssoziologie sollte sich die Einsicht durchsetzen,

daß es innerhalb der bundesrepublikanischen Gesellschaft nicht nur erhebliche regionale Unter¬

schiede gibt, sondern daß der Grad der Entkirchlichung oder Entchrisdichung sehr verschieden

ausfällt, je nachdem ob man urbane Zentren, klassische Industriereviere oder ländliche Gebiete

untersucht.
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4. Weltanschauliche Selbstbestimmung und Einstellung zu sozialer Ungleich¬
heit: Unterschiede im Deutschen Post-Sozialismus?

Michael Terwey

Obgleich post-modeme Sekten, technische Sagen, Para-Glauben und selbst gregorianische
Choräle auf CD in Mode sind, belegen verschiedene Statistiken für Europa eine erhebliche Ver¬

drängung des vorwiegend akzeptierten religiösen Traditionsguts. Soziologisch eingeordnet wer¬

den diese Prozesse u.a. in die Ablösung von "Gemeinschaft" durch "Gesellschaft" und in die

"Entzauberung" der Welt (vgl. Tönnies und Weber). Die aktuelle Kirchenkrise in den alten Bun¬

desländern (ABL) Deutschlands wird aber von einer noch kritischeren Lage in den neuen Bundes¬

ländern (NBL) übertroffen (Pollack 1994; McCutcheon/ Terwey 1994; Terwey 1994). Sind in

den ABL 1994 infolge einer als normal angenommenen Säkularisierung noch 81% der Gesamt¬

bevölkerang konfessionsgebunden (43% Katholiken, 38% Protestanten), so sind es in den NBL

nach "Nationalsozialismus" und "Sozialismus" nur noch 33% (6% Katholiken, 27% Protestanten


